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VORWORT

»Wie kamen unsere Kinder zustand ? Wie wurden sie groß ?«

Giorgos Seferis

Die Struktur des Alphabets – sie steht unerschütterlich fest. Jeder 

Buchstabe nimmt seinen angestammten Platz ein und folgt dem vor­

hergehenden. Die Themen dieses Alphabets der Kindheit dagegen 

wählte ich frei und subjektiv. Ich bin mir sicher, dass jeder von Ihnen 

eine andere, ebenso eigensinnige, ebenso subjektive Auswahl treffen 

würde. Jeder von uns trägt sein eigenes Wörterbuch der Kindheit in 

sich, gespeist von seinen persönlichen Erfahrungen und Neigungen.

Eine Anleitung, wie das Alphabet der Kindheit zu lesen sei, gibt es 

nicht. Seine 26 Buchstaben, jeder für sich einzigartig in Wesen und 

Gestalt, sind unsere treuen Begleiter. Sie schaffen das Gerüst und den 

Rahmen, der uns Orientierung gibt beim Durchwandern der Kind­

heit. 

Es liegt ganz an Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, ob Sie diese ab­

schreiten von A bis Z, so wie Sie es damals als Kind in der Schule ge­

lernt haben, oder ob Sie nach eigenem Begehren zwischen den Buch­

staben herumspazieren wie in einem wilden Garten. 

Alles ist möglich.

Helge-Ulrike Hyams



15 ABC-Lernen — A

ABC-Lernen
»Und ich bin froh, dass der alte Mann schläft, dass er nicht 

gesehen hat, wie rot ich geworden bin. Mir scheint, dass  

er nicht von dem heißen Tee eingeschlafen ist, sondern vor 

Kummer, dass wir so schlecht lernen. Er ist ein so stiller 

Mann, er möchte uns so gern das Alphabet lehren, uns so 

weit bringen, dass wir wenigstens eine Seite in der Bibel 

 lesen können, wie er immer sagt.«

Bella Chagall

Viele Erwachsene, und vor allem die älteren unter ihnen, besinnen 

sich der Tränen, die sie beim Erlernen des ABC vergossen haben. Wie 

kann es sein, dass Schullehrer die Kinder damals zum Schönschrei­

ben zwangen, jene aber später keine Spur von Schönheit erinnern ? Sie 

erleben die fremden Buchstaben nicht selten wie feindselige Soldaten, 

gerade und stramm, keine Abweichung nach rechts oder links, kein 

Straucheln unter die Linie. Kinderkrämpfe.

Dabei ist doch das Schreibenlernen, dieser Moment, in dem das 

Kind erstmals in die Geheimnisse der Schrift eingeführt wird, es 

sein erstes A, sein erstes O malen darf, ein magischer und einzig­

artig kostbarer Moment. Hier macht das Kind den bedeutungsvollen 

Schritt, den die Menschheit als Kollektiv schon lange vor ihm voll­

zogen hat: den Übergang von der schriftlosen in die Schriftzeit, von 

einer Zeit vorher in eine nachher. 

Vorher, das ist die Zeit, in der das Kind, und ursprünglich die 

Menschheit als Ganzes, die Dinge um sich herum ausschließlich 

direkt­ sinnlich in sich aufnahm, wohl auch beim Namen nannte, je­

doch nicht schriftlich fixierte. Dass ein Ding, ein Mensch, die Sonne, 

der Mond, das Wasser oder die Tiere aber zum Zeichen werden kann, 

zu einer in sich verdichteten Hieroglyphe, liegt für das Kind vor dem 

Schulbeginn noch ganz außerhalb seines Vorstellungsvermögens. Si­
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cher hat das Kind jetzt auch noch kein wirkliches Begehren10, danach 

zu suchen und diese fremden Zeichen in ihrem tieferen Sinn zu ver­

stehen.

Und dann, eines Tages, unter der Anleitung eines guten Lehrers, 

und auch aus einem Impuls heraus, will das Kind die Zeichen ent­

rätseln. Es beginnt von sich aus zu begreifen, dass ein einziger Laut, 

zu einem Buchstaben geronnen, das Tor zu den unterschiedlichsten 

Wirklichkeiten eröffnen kann. Das W zu Wasser und Welle. Das K zu 

Karamell und Kamel. Das M zu Mama und Makkaroni. Und das P zu 

Papa und Puppe, Popo und Pipi, Parmesan und Pups. Diese Wortein­

fälle stammen sämtlich von einem siebenjährigen Mädchen, das ge­

rade das P zu schreiben gelernt hat. Dass auch Popo, Pipi und Pups 

darunter sind – direkt neben Papa und Parmesan –, ist für das Kind 

glaubwürdig und faszinierend zugleich. Und lustig ! In diesem Alter 

gibt es zum Glück noch keine Hierarchie der Werte – und der Worte.

Das Heranführen an die Schrift ist eigentlich ein Mysterium, und 

es tut dem Kind gut, wenn es die Einführung in dieses Mysterium be­

wusst durchleben darf. Im Judentum war traditionell Brauch, dass 

der Lehrer am ersten Schultag die Buchstaben mit Honig an die Ta­

fel malte. Die Kinder gingen an die Tafel und schleckten mit ihren 

Fingern den Honig ab. Die Lehrer der Montessori­Schulen lassen ihre 

Kinder die Buchstaben aus Pappe und anderen Materialien ausschnei­

den und mit ihnen spielen. In den Waldorfschulen erwächst jeder 

Buchstabe aus einem Bild, einer Geste oder einer Geschichte  heraus, 

er wird farbig gemalt und nimmt so lebendig Gestalt an. Auf diese 

Weise haben die Kinder das Gefühl, dass die Buchstaben aus ihren ei­

genen Händen heraus entstehen, dass sie selbst deren Schöpfer sind.

Die allermeisten Kinder, die in unseren Schulen heute schreiben 

lernen, erleben dieses große Mysterium nicht. Sie erleben nicht das 

Glück, die Dinge der Welt in Zeichen zu verzaubern – und umgekehrt 

die Zeichen zurückzuversetzen in Realität. Die allermeisten Kinder 

schlucken die Buchstaben wie Medizin, die man ihnen reicht, einen 
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nach dem anderen, in schön ordentlicher Reihenfolge. Sie kritzeln sie 

auf Linien, und dabei ist es fast belanglos, ob sie ein A oder ein I, ein 

L oder N schreiben. Kein Buchstabe schillert für sie. Keiner spricht 

wirklich zu ihnen. 

Hören beziehungsweise lesen wir, was der französische Schrift­

steller und langjährige Lehrer Daniel Pennac aus seiner Kindheit er­

innert. Ich muss erwähnen, dass Pennac als Schulkind ein cancre 

war, ein Krebs, wie die Franzosen ihre schlechten Schüler gnadenlos 

bezeichnen. Pennac hatte, als er schreiben lernen sollte, eigentlich 

nur eines im Sinn: weglaufen ! Er berichtet in seinem Buch »Schul­

kummer«: »Zweifellos ist diese Lust, davonzulaufen, auch der Grund 

für das seltsame Schreiben, dem ich mich hingab, ehe ich schreiben 

konnte. Statt Buchstaben malte ich kleine Männchen, die an den 

Rand flohen, wo sie sich zu einer Bande zusammenschlossen. Obwohl 

ich mir anfangs immer Mühe gab. Ich pinselte die Buchstaben des 

Alphabets so gut es ging, aber nach und nach verwandelten sie sich 

von allein in diese kleinen davonhüpfenden und sich fröhlich anders­

wo tummelnden Wesen. Noch heute verwende ich diese Männchen in 

meinen Widmungen. Ich hänge an ihnen. Sie sind mein Band aus der 

Kindheit, dem ich die Treu halte.«11

Wenn man Daniel Pennac mit seinem Männchen­Malen genau an­

schaut – und in seinem Buch findet man sie gezeichnet –, dann ent­

deckt man, dass er damit den Prozess der Schreib­Zivilisation gleich­

sam umkehrt, rückgängig macht. Er verwandelt die Buchstaben in 

das, was sie ursprünglich einmal waren, nämlich lebendige Wesen, 

Männchen, Menschen, vielleicht auch Tiere.12 Auf jeden Fall mussten 

es kleine Gestalten sein, die weglaufen konnten. 

Pennac spielt auf seine fantastisch­poetische Weise mit den Buch­

staben. Dabei ahnen wir, dass ihm als Schriftsteller das Thema hei­

lig ist, so wie es auch uns heilig sein sollte. Die Einführung in die 

Schrift ist für das kleine Kind der zentrale Moment der Initiation in 

die geistige Welt. Wenn das Kind erst einmal all die kleinen Strich­
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zeichen, die kompliziert zusammengefügten Geraden und Krummen, 

die Häkchen und Pünktchen beherrscht, dann steht ihm alles Wis­

sen der Welt offen. Und nicht nur das gegenwärtige Weltwissen. Das 

Kind kann mittels des geschriebenen Wortes auch die Vergangenheit 

aufschlüsseln und auf diese Weise »mit Hilfe des Aufgezeichneten 

am kollektiven Gedächtnis teilhaben«.13 Und es kann auch die Worte 

Morgen und Zukunft schreiben und damit seine Identität auf Papier, 

auf einer Baumrinde oder im Sand einritzen.

Adoption 
»Ein Kind zu adoptieren ist – ich kann es bezeugen –  

eine gefühlsmäßig reiche Erfahrung, die an Intensität der 

 Erfahrung biologischer Elternschaft durchaus gleicht.«

Olivier Poivre d’Arvor

Es gibt sie nicht: die Adoption. Adoption hat viele Gesichter. Eigent­

lich bräuchten wir mindestens drei Begriffe, um die extrem unter­

schiedlichen Wirklichkeiten und Wahrnehmungsweisen ein und des­

selben Vorgangs zu begreifen. Da ist die Geschichte der Frau, die ihr 

Kind – unter welchen Umständen auch immer – abgibt. Da ist die Ge­

schichte des Elternpaares oder der Einzelperson14, das sich sehnlichst 

ein Kind wünscht. Und schließlich ist da das Kind selbst, Objekt des 

Begehrens und zugleich des Verlassenwerdens. Drei eigene Realitäten, 

drei zutiefst unterschiedliche Geschichten. Und sofort wird auch spür­

bar, dass wir damit nur die Haupt akteure erfassen. Um jeden dieser 

drei ranken sich wieder andere Personen (Partner, Eltern und andere 

Familienangehörige) oder Institutionen (Sozialämter, Kirchen, Adop­

tionsvermittler) sowie unendlich viele Möglichkeiten, Sehnsüchte, wo­

möglich auch Abgründe. 

Betrachten wir deshalb diese Geschichten einzeln, rücken wir je 

einen der Akteure ins Licht.
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Erstens: Da erscheint das Gesicht der meist jungen Frau, die unge­

wollt ein Kind empfängt, austrägt, zur Welt bringt und zur Adoption 

abgibt. Kaum ist dieser Satz ausgesprochen, so schaltet sich Wider­

spruch ein: Was heißt ungewollt ? Welcher Wille war da am Wirken ? 

War es der Eigenwille der Frau, ihr Begehren, ihr Sehnen und ihre 

körperliche Bereitschaft, schwanger zu werden ? War es ihr eigener 

Wille, das Kind abzugeben ? Oder war es vielleicht ein fremder Wil­

le ? Etwa der der Eltern, die die Schande von der Tochter abwenden 

wollten ? Oder der Widerspruch des Partners, der sich durch diese 

Schwangerschaft gestört fühlte ? Oder der einer wohlmeinenden Leh­

rerin, die dem jungen Mädchen riet, erst einmal ordentlich die Schule 

zu absolvieren ? (»Später kannst du noch viele Kinder kriegen !«) Oder 

war es die Dorfgemeinschaft oder die Kirche, die, zumindest in der 

Vergangenheit, außereheliche Schwangerschaften als Vergehen ahn­

dete und die Frau häufig drängte, die sündige Tat durch eine Adop­

tion ungeschehen zu machen ?15 Im Nachhinein ist es extrem schwer, 

den authentischen Willen einer Frau zu ergründen, die das Kind zur 

Adoption freigibt. Häufig ist die junge Frau innerlich extrem zerris­

sen, hat also Schwierigkeiten, ihren wirklichen Willen zu erkennen 

und zu benennen. 

Manche Frauen, die ihr Kind abgeben, tun dies mit einem hohen 

Maß an Konsequenz. Vielleicht wollten sie ursprünglich abtreiben, 

ließen jedoch Termine verstreichen und sehen nun die Lösung in der 

Freigabe des Kindes zur Adoption. Andere dagegen haben sich ein­

deutig entschieden, das ungewünschte Kind nicht abtreiben, sondern 

leben zu lassen, aber sie fühlen sich nicht in der Lage, es anzunehmen 

und aufzuziehen. Sie glauben, dass das Kind in einer Adoptivfamilie 

besser aufgehoben ist und gute Entwicklungschancen erhält. Deshalb 

planen sie gezielt die Adoption und lassen sich selten in ihrem Ent­

schluss irritieren.

Aber das ist doch eher eine Minderheit. Die große Mehrheit der 

Frauen, die ihre Kinder zur Adoption freigibt, handelt aus dem Ge­
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fühl einer seelischen Überforderung heraus. Sie fühlen sich über­

mäßig beansprucht durch die Schwangerschaft und allein gelassen 

von Partnern, Eltern, Geschwistern und Freunden. Nicht zu unter­

schätzen ist auch die Zahl derer, die schon ein oder zwei Kinder haben 

und plötzlich spüren, dass die Kraft für ein weiteres Kind nicht mehr 

ausreicht. Die Geburt des Kindes und die damit verbundenen Ängste 

überwältigen manche Frauen, und sie sind außerstande, die mütter­

liche Rolle zu übernehmen. 

Alle Frauen, die ein Kind zur Welt bringen, brauchen im Moment 

der Geburt selbst Bemutterung, das heißt liebevolle, umfassende Ver­

sorgung und Zusprache. Einfühlsame Partner, die Mütter der Ge­

bärenden, Freundinnen und vor allem Hebammen wissen dies und 

bauen im Idealfall um die schwangere und gebärende Frau eine Art 

Schutzwall. Bei der jungen Frau aber, die ihr Kind zur Adoption frei­

gibt, fehlt dieser Schutzwall meistens ganz. Sie ist nur selten umge­

ben von liebenden und aufbauenden Personen, sondern – wenn über­

haupt – von professionellen Helfern, die sie bei den notwendigen 

juristischen Schritten begleiten. 

Nach der erfolgten Adoption fühlt die Frau, selbst dann, wenn 

sie ihre Emotionen beiseite schiebt, meist eine Leere, die man sich 

in ihrer Intensität nur schwer vorstellen kann. Wir lassen uns leicht 

täuschen: Auch wenn die biologische Mutter ihre Entscheidung aus 

vermeintlichen Vernunftgründen fällt, so durchlebt die Seele die 

Trennungsqual doch unvermindert stark. Tiermütter klagen oft tage­

lang nach ihren Jungen, die man ihnen wegnimmt. Menschenmütter 

schreien selten laut, doch ihr Schmerz ist nicht minder groß. 

Seit Sigmund Freud wissen wir, dass die Menschen in unserer Ge­

sellschaft gut lernen, zu verdrängen. Aber er verweist uns gleichzeitig 

darauf, dass diese Verdrängung ihren Preis fordert und dass sie auf 

Dauer meistens nicht trägt.16 Ich kenne eine Frau, die als fünfzehn­

jähriges Mädchen ein Kind aus einer Verbindung mit einem Oxford­

Studenten aus Indien zur Adoption gegeben hatte. Lebenslang reiste 
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sie später nach Indien, in der unbewussten Hoffnung, dem Kind eines 

Tages womöglich dort zu begegnen. Und der Film Philomena (2013) 

zeigt eine andere Frau, die fünfzig Jahre nach der Geburt ihres unehe­

lichen Sohnes geschwiegen hat und plötzlich verzweifelt nach ihm zu 

suchen beginnt. So lange hat die Verdrängung ihr Werk getan – dann 

aber glaubt die Frau nicht weiterleben zu können, ohne ihren Sohn 

gefunden zu haben.17 »Der Mensch vergisst niemals wirklich. Alle 

kleinen Einzelheiten leben versteckt irgendwo in den Erinnerungen 

unseres Geistes«18, schreibt der Koreaner Jung in seinem berühren­

den Comic über seine eigene Adoption, und in seinen Bildern bezeugt 

er, dass diese nicht nur im Geist, sondern auch im Körper selbst be­

wahrt und erinnert werden.

Zweitens: Die Geschichte der Adoptiveltern – so gut wie immer ist 

dies eine lange Geschichte. Meistens verstreichen Jahre mit vergeb­

lichem Warten auf das eigene (biologische) Kind.19 Oftmals hat das 

Paar bereits mehrere Fertilitätsuntersuchungen und auch ­behand­

lungen über sich ergehen lassen, bis es sich zur Adoption entschei­

det, bisweilen wohl auch durchringt, aus der Einsicht, dass der eigene 

Kinderwunsch nicht realisierbar ist. Manchmal war es eine qualvol­

le Wartezeit. Oder, diese Variante existiert heute in zunehmendem 

Maße, homosexuelle Partner, Männer oder Frauen, ersehnen ein ge­

meinsames Kind und entscheiden sich für die Adoption. 

Der Kinderwunsch entspringt eben nicht, wie manche behaup­

ten, einem narzisstischen Impuls, im Kind ein Stück eigenes Ich zu 

schaffen. Das wäre psychologisch zu kurz gegriffen. Vielmehr ist es 

das Begehren, dass der Fluss des Lebens mit mir nicht abbricht, dass 

er weiter fließe, fleischlich­lebendig. Der Wunsch nach Kindern ent­

springt der Bejahung des Lebens, der Akzeptanz des Zyklus von Ster­

ben und Werden, so wie Goethe es formulierte: »Und so lang du das 

nicht hast, dieses: Stirb und werde ! Bist du nur ein trüber Gast auf der 

dunklen Erde.«20 Die meisten Menschen fühlen das – bewusst oder 

unbewusst. Sie spüren den Impuls, dass das Leben weitergehen soll 
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durch sie. Sie wollen Kinder, und zwar Männer und Frauen gleicher­

maßen.21 Viele Adoptiveltern, die keine Kinder bekommen können, 

wählen zur Befriedigung dieses Begehrens ein fremdes Kind. Mit 

der Kraft ihres Willens und ihrer Liebe nehmen sie ein ihnen unbe­

kanntes Wesen an Kindes statt an, geben ihm Namen, Nahrung, Haus 

und Zukunft. Das erfordert Mut und eine tragfähige Motivation und 

Durchhaltekraft. Ganz so wie jedes Elterndasein. 

Und schließlich – drittens – ist da das Adoptivkind selbst. Die al­

lermeisten Kinder haben das Glück, in eine liebende Familie aufge­

nommen zu werden, die schon lange sehnsüchtig auf sie gewartet 

hat. Auf jeden Fall gelangen sie in Familien, die amtlich geprüft und 

für gut befunden wurden, die Kinder aufzunehmen. Sie haben das 

Glück, eine Familie zu bekommen, Wohnung, Nahrung und Wachs­

tumschancen. Ganz besonders trifft dies für Kinder aus dem Ausland 

zu – inzwischen die große Mehrheit der Adoptivkinder –, wo sie oft­

mals wenig gute bis gar keine Entwicklungschancen haben.

So war es bei Anna, dem jungen Mädchen aus Rumänien. Die 

Adop tiveltern, ein kinderloses Arztehepaar aus England, holten sie 

und ihre zwei Brüder aus einem jener unvorstellbar lieblosen Kin­

derheime des Rumäniens der Neunzigerjahre. Anna war damals fast 

zwei Jahre alt, sie konnte noch nicht laufen, weil sie bis dahin meist 

an Gurten angekettet im Kinderbett gehalten wurde. Heute ist Anna 

eine junge Frau, auffallend zugewandt, fröhlich und selbstbewusst. 

Und dennoch erzählt die Adoptivmutter, dass die Tochter bisweilen in 

kaum zügelbare Zornattacken verfällt, so als wolle sie alles, ihre Ver­

gangenheit und ihre jetzige Wirklichkeit, zerstören. So als wäre das 

Leben in England und in dieser liebevollen Familie das falsche Leben. 

So als sei sie selbst falsch.

Jedes Adoptivkind drängt irgendwann einmal danach, Auskunft 

über seine biologischen Eltern zu bekommen. Das Kind möchte wis­

sen, wer es zur Welt gebracht hat, wer es gezeugt hat, und vor allem 

will es erfahren, warum die eigene Mutter es weggegeben hat. Wenn 
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diese Frage nicht beantwortet wird, gibt es sich die Erklärung selbst: 

»Sie hat mich abgelehnt. Sie wollte mich nicht. Sie hat mich nicht ge­

liebt.« 

Das sind die im Adoptivkind kreisenden Gedanken. Es spricht sie 

selten aus. Wie Anna sind die meisten Adoptivkinder voller Dankbar­

keit. Sie wissen sehr wohl, was sie den Adoptiveltern verdanken. Den­

noch nagen diese Fragen in ihnen. Sie tragen das Trauma in sich, von 

ihrer eigenen Mutter für immer weggeschickt, ausgesetzt worden zu 

sein. Wie bei so vielen anderen Lebenskränkungen, die jeder von uns 

in sich trägt, gibt es Wege, damit zu leben und eine Balance herzu­

stellen. Gegenüber dem Schmerz als Schattenseite der Adoption wiegt 

die andere Waagschale, in welcher das Glück, der Lebenswille und 

die Hingabe vereint sind. Und Letzteres wiegt, wenn man das Bild 

der Waage ernst nimmt, spürbar schwerer. Wie sagt der Koreaner 

Jung, der als Fünfjähriger zwischen Mülleimern aufgegriffen und 

zur Adop tion nach Europa verschickt wurde ? »Schließlich  haben sie 

mir doch die Hauptsache gegeben: eine Familie.«22

Anders sein
»Kinder ertragen absolut keine Unterschiede.  

Sie lehnen sie ab, weil sie darunter leiden.« 

Aldo Naouri

Seltsame, vertrackte Welt. Manche Kinder sind anders. Manche Kin­

der fühlen sich anders, und manche wollen anders sein als sie sind. 

Wie soll man sich da zurechtfinden ? 

Mir geht das Mädchen Muriel nicht aus dem Kopf. Ich traf sie im 

Sommer 1990. Muriels Vater stammt aus Ghana, ihre Mutter aus Ber­

lin. Muriel war acht Jahre, ihre dunkle Haut samtweich. Ihr Körper 

vibrierte vor Bewegung, und ihr Lachen steckte alle an. Zum Som­

merfest trug sie Blumen im Haar, hatte Glanz in den Augen. Doch ihre 
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Mutter erzählte mir, dass sie abends, wenn keiner sie sah, Penaten­ 

Creme unter ihrem Kopfkissen hervorholte und sich die weiße Paste 

ins Gesicht schmierte, um weiß zu sein wie die anderen.

Kinder, die sich wie Muriel durch Haut­ oder Haarfarbe, durch 

Sprache und Verhaltensweisen spürbar vom Rest der anderen unter­

scheiden, sind exponiert. Ihre Umgebung begegnet ihnen mit Neu­

gier und Faszination, die allerdings unvermittelt in ihr Gegenteil um­

schlagen können. Dann nämlich, wenn sie die Rolle des nied lichen 

und gefälligen Fremdlings verlassen, wenn sie eigenwillig oder gar 

zornig werden. Kinder spüren dies. Sie genießen die Zuwendung, 

aber insgeheim ersehnen sie ein Leben in Normalität, nicht aufzufal­

len und unter den anderen »zu sein wie sie«.

Zwanzig Jahre später hat sich viel geändert. Wer heute am Zaun 

eines Schulhofs steht, entdeckt gerade in Großstädten eine viel grö­

ßere kulturelle Buntheit. Sprachen purzeln durcheinander, und nie­

mand wundert sich über Kinder, die anders aussehen, andere Feste 

feiern und anderes Schulbrot essen.

Aber das Problem des Andersseins ist nicht vom Tisch. Es bedarf 

durchaus nicht dunkler Hautfarbe oder fremdartigen Aussehens, 

dass sich Kinder auch heute anders und damit infrage gestellt füh­

len. Eine große Anzahl von Jungen und Mädchen nehmen sich deut­

lich anders als die sie umgebende Gruppe wahr, und sie durchleben 

damit einen tief menschlichen Konflikt: Schon das Kind sehnt sich 

danach, seine Individualität auszuleben, mit all seinem Begehren, 

seinen  Macken und Fantasien. Und zugleich fürchtet es, damit an­

zuecken oder gar ausgestoßen zu werden. Aus dieser Angst heraus 

nimmt es sich oft in seiner Individualität zurück und sucht Schutz in 

der Konformität der Gruppe, es taucht ganz einfach unter zwischen 

den anderen. Die Schriftstellerin Cordelia Edvardson, Tochter einer 

christlichen Mutter (Elisabeth Langgässer) und eines jüdischen Va­

ters, beschreibt die Spannung, die sie als Kind während der Nazizeit 

aufgerieben hat: »Das Mädchen selber war hin und her gerissen zwi­
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schen dem Stolz darüber, ›anders‹ zu sein, einem Stolz, der immer 

zweifelhafter wurde, und dem hoffnungslosen Wunsch, dazuzuge­

hören, so zu sein ›wie alle anderen‹«.23

Nicht nur Muriel wünschte sich in eine andere Haut. Erstaunlich 

viele Kinder wollen ohne offensichtlichen Grund anders sein: klüger, 

hübscher, musikalischer, sportlicher. Sie ersehnen sich einen ande­

ren Körper, andere Augen oder andere Haare und mitunter auch ein 

anderes Wesen, vielleicht auch ein anderes Geschlecht. Und beängs­

tigend viele Kinder neigen dazu, sich über den Mangel zu definieren, 

über das ihnen vermeintlich Fehlende, über das, was sie eigentlich 

sein wollen oder glauben, sein zu sollen.

Warum definieren sich Kinder über den Mangel ? Warum glauben 

sie, anders und besser sein zu müssen ? Die Antwort darauf ist nicht 

leicht, sie führt uns zurück in die früheste Lebenszeit des Kindes. Die 

ersten Wochen und Monate des Lebens sind die prägende Phase, in 

der das Kind schrittweise Vertrauen in seine Welt ent wickelt. Wenn 

das Kind von Vater und Mutter vorbehaltlos angenommen wird, 

wenn ihm durch Sprache und Verhalten vermittelt wird: »Ja, du bist 

das Kind, das wir uns gewünscht haben«, dann ist dies die nährende 

Basis für das spätere Selbstgefühl und Vertrauen in die Welt. Dann 

ist das Kind richtig und muss nicht danach trachten, anders zu sein. 

Das kleine Mädchen muss nicht der ersehnte männliche Stammhal­

ter sein, um sich akzeptiert zu fühlen. Der kleine Junge muss kein 

Genie sein, um den Vater stolz zu machen. Das Kind muss nicht an­

ders sein, als es ist. Der Tiefenpsychologe Erik H. Erikson bezeich­

net dieses besondere Gefühl des Kindes mit der schönen Formel Ur-

vertrauen.24 Ein starkes Wort und eine gute Vorstellung. Ein Kind, 

das sich seiner selbst sicher ist, wird es später nicht nötig haben, in 

die Haut eines anderen schlüpfen zu wollen – es sei denn als Schau ­ 

spieler.

Wenn Kinder sich wünschen, anders zu sein, erfahren die Eltern 

dies nur selten und Lehrer so gut wie nie. Kinder halten diese Sehn­
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süchte lieber geheim, weil die damit verbundenen Gefühle hoch emp­

findlich sind und sie zu Recht befürchten, dass die Erwachsenen ihre 

Fantasien zerstören könnten. 

Mit dem Wunsch zum Anderssein verdichten sich so viele Geheim­

nisse, so viele Lebensrätsel. Und alle kreisen nur um die eine nach 

Antwort drängende Frage: »Warum bin ich anders ?« 

Eine klassische Lösung – und damit Erlösung für das Kind – ist 

die Erklärung, dass es womöglich aus einer anderen Familie stammt 

und vielleicht nur durch Zufall hierher geraten ist: »Ich bin das Kind 

eines (einer) anderen.« Im Märchen würde es heißen: »Ich bin das 

Kind eines Königs«, als Zeichen der Erhöhung, denn nach Erniedri­

gung sehnt sich das Kind wohl kaum, wobei auch dies möglich ist. 

Sigmund Freud bezeichnet solche Fantasien als Familienroman.25 

Demnach erdichten sich zahlreiche Kinder, die sich in ihrer eigenen 

Haut, beziehungsweise in ihrer Familie, nicht zu Hause fühlen, ihre 

eigene, für sie stimmige Geschichte, um sich selbst zu beschwichtigen 

und zu versöhnen. Typisch für diesen Familienroman ist immer, dass 

das Kind ihn für sich als Geheimnis bewahrt. Niemand, wirklich nie­

mand, darf daran rühren.

Fassen wir zusammen. Jedes Kind ist ein einzigartiges Wesen. Je­

des Kind entwickelt unter vielen Wachstumsschmerzen sein eigenes 

Ich. Und je intensiver dieser Prozess sich vollzieht, desto deutlicher 

nimmt das Kind seine Einzigartigkeit auch als Andersartigkeit wahr. 

Es gibt Wachstumsschmerzen, die wir unseren Kindern nicht erspa­

ren können, das müssen wir als Erwachsene ohne Schrecken und 

ohne Schuldgefühle akzeptieren. Das irritierende Gefühl, anders zu 

sein als die anderen, gehört dazu.
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